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Die Erziehung in einer höheren Potenz. 

Der Leser stelle die Wiege «ine» jun

gen Nordamerikaners nur einen Augenblick 

neben die Wiege de« jungen ReichSfreiherrn 

Franctecus Falk von Falkrnstrin auf Stei
nau. u. s. w: so kann «r wohl nicht an
der«, al« seiner Mutter bripstichcen, wenn 
sie den neueren Pädagogen, welche ihr so 

halb und halb die Erziehung de« jungen 

Nordamerikaner« zum Muster ihrer Erzie
hung Vorschlägen, mit Abscheu zuruft: wo
für wäre er denn ein Reich-freiherr Falk 

von Falkenstein, in dessen Adern da« Blut 

der Sälen» Dorstedt« stießt! — Ueberdie« 

war Franz der erste Sohn; und in einem
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ersten Sohne sieht jede Mutter, nach Staad 
und Würden, die Talente eines Viertrlmei- 

sters, oder eines Predigers, eine» Profes
sors, oder, wenn sie ein wenig Lektüre hat, 
eine» so berühmten Manne» wie Voltaire 

und Göthe, ober, wenn sie aus dem 

Hause Sälen - Dorstedt abstammt, eine« 

General - Feldmarschalls mit dem Orden 

de» goldenen Vließes; und der kleine Vier- 
telmeistrr, Prediger, Professor, Voltaire, 
Göthe, ober Feldmarschall hat schon bei der 
Geburt alle Rechte der Großen, alle Tu
genden dazu. Wozu also die Pädagogik nö

thig ist: da« frage ich selbst. 
Die Frau Oberkammerherrin, Freifrau 

Falk von Falkenstein rc., geborne Freifrau 
von Sälen-Dorstedt rc. übertrieb — da» 

ist nicht zu läugnen — diese angeborae müt

terliche Erziehung ein wenig. Eine» Ge
neral - Feidmarschall» Ehre muß früh geweckt 

werden; und so nannte die Amme ihren 
Säugling „junger gnädiger Herr." Schrie 

der junge gnädige Herr, so griffen zwanzig 
Hönde zu, ihn zu vergnügen, und alle Welt



5
lobte dir Stimme, womit brr künftige Se 

neral-Feldmarschall schrie.
Da- junge Herrchen lernte auch bewun

dernswürdig früh seinen hohen Beruf ken

nen. Er kommandirtr au« seiner Wiege 

die ganze Herrschaft Steinau, Vater und 

Mutter so gut wie die Ander«, schlpg nach 

allen Menschen, wenn sie seine Befehle nicht 
verstände«, nicht erriethen, oder nicht erfül

len konnte«, und verlangte die Schäfchen 

vom Abendhimmel s- gut, wie die Schäf

chen von der Weide.
Die Mutter erzählte das al« einen fei

nen Zug seine« Geiste«; doch die Leute, di« 

ihn bedienten, hatte« ihre Noth mit dem 
jungen Feldmarschall, und seinen feinen Zü

gen de« Geiste«. Die ersten Worte, die er 
lernte, waren die Name» seiner Vorfahren, 
seine eigene Würde, sein« Hoffnungen. Ex 

sah sein Familien - Wapen in alle Dinge 
gegraben, gebrannt, genährt, gewirkt, gestickt 
oder gemahlt; uyd die übrigen lebende« 

Geschöpfe in der Herrschaft Steinau, al« 

Bedienten, Jungfer«» Knechte, Mägde,
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Pferde und Hunde, wurden so ziemlich in 

Eine Klaffe geworfen. Was Wunder, wenn 

der Knabe die Menschen zuweilen behan

deln wollte, wie ein Paar Pudel, denen er, 
um sie zu Mopsen zu machen, die Ohren 
aurgedrehet haben würde, wenn er Stärke 

genug dazu gehabt, und wenn die Pudel 
nicht um sich gebissen hätten.

Ueberall sah er um sich her tief gebückte 

Leute, und nur zwei, die aufrecht standen, 
feinen Vater und seine Mutter, dir Nie

manden schmeichelten, all allein ihm. Wa» 
konnt» der junge Herr dafür, daß er sich 

al« den Ersten in der Welt ansah, für den 

alle« da wäre, und daß er zuletzt seine El

ter« eben so kommandirte, wir alle An
der«? und daß er bald der unerträglichst, 
Tyrann wurde, am meiste« für seine Eltern, 

die ihm doch zuweilen etwa« abschlagen 

mußten.
Kurz, bi« Mutter gestand, al« er siebe» 

Jahre alt war, mit Thränen, «< sey mit 

dem Knaben nicht mehr au-zuhaltrn. Sir 

nahm eine« Hofmeister an, der den kleinen
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Löwen zähmen sollte; doch die Instruktion, 

die er von ihr bekam, machte den Knaben 

zum Herrn, und den Hofmeister zum Un
tergebenen. Nun wurde da« Elend im 
Hause noch größer.

Die Mutter mußte sich endlich darein 

ergeben, daß ihr Franz au« dem Haus« ge
schickt würde. Aber — wohin? Da« »er 

eine Frage, die Niemand beantworte» 

konnte.
Unter allen gebückten Menschen in Stei

nau, gab r« hort auch einen, der immer 
aufrecht stehen blieb, dafür aber sich nur sel

ten sehen ließ» und gar nicht in gutem Cre
dit stand; und da« war Siegel. Er wär 

Gerichtshalter gewesen, hatte aber die Stell« 

nledergelrgt, weil er dabei kein ehrlicher 
Mann seyn konnte, und well er da« ganze 

Amt nicht liebte.
Man würde ihn schon längst weggejagt 

haben, eben weil er sich nicht bückte; der 

Mann war aber nicht zu entbehren. Er 

hatte seit zwanzig Jahren die sehr verwik« 
kelten Geschäfte der Familie geführt, und
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ynar ttik einer Redlichkeit, mit einem Eifer, 

und zugleich für «in so geringe» Gehalt, 

daß seine Stelle durchaus kein Anderer tr» 

setzen konnte.

Er Verwaltete auch «in andere« Gut, 

da« der Dame gehöre«; und, ob er gleich 

die Dauern, die ihn fast anbeteten, nicht 

drückte» trug da« Gut weit wehr ein, al« 

da« beträchtlichere Steinau, da« von Geitz 

und Ungerechtigkeit verwaltet wurde; er 

trieb yehmltch die Landwirthschaft mit 

Enthupaemu« und — mit Verstand.

Dieser Siegel wagte e«, seinen eigenen 

Willen zu haben, und bestand oft so fest 

auf seinen Kopf, daß di« Dame weder 

durch Artigkeiten, noch durch Befehle rtwa« 

Andere» von ihm heraus bringen konnte, 

al« die Antwort: so nehme ich meinen Ab« 

schied!

Der kleine Fbrye im Hause sah recht 

wohl, daß Siegel nicht her Sklav seiner 

Eltern war. Er versuchte sich an dem Man

ne; dieser sah aber den Buben mit so rrn-
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steu, drohenden Blicken an, daß derselbe 

sich ganz von ihm zurückzog.

Da« wurde bemerkt; und man fragte, 
ml« e« zuginge, haß dieser Mann den Lö

wen mit Blicken bändigen könnte. Noch 

mehr! man drohete dem Knaben mit Herrn 

Siegel. Za, man rief diesen, al« er ein

mal in Skeingu war, gegen dm Buben 

um Hülfe an; und er sah sich nach dem 

wilden Knaben mit einem so drohenden 

Blick um, daß derselbe zum ersten Mal 

vor einem Menschen zittert», und zwar vor 

einem bloßen Blicke.

Der Knabe wunderte sich hinterher selbst 

über seine eigene Furcht. Er nahm seinen 

Muth zusammen, und wagte e« mdlich, um 

seinen Feind zu prüfen, ihm rin« qnzuhän« 

gen. Da aber faßte Siegel de« Knaben 

Arm sehr derb, zpg ihn zu sich, und sagte 

mit einer donnernden Stimme: wag' da« 

noch einmal, du Dube! — Die Eltern, in 

deren Gegenwart da« geschah, wußten nicht, 

ob sie Siegel'« oder de» Buben Parthel 

nehmen sollten, und thaten daher gar nicht«.
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De« Knaben ganze» Wesen erbebt« W« 

der Kraft diese» Manne-; und doch wußte 

er, daß Siegel nicht mehr war, al» Andre, 

dir er ungescheut beleidigen durfte,
Zn der Seele de« Knahm waren noch 

nicht alle Keime de» Guten erstickt; denn 

er schwieg, und drang nicht auf Bestrafung 

v'e« Manne«. So oft Siegel jetzt nach 

Steinau kam, begegnete Franz iHv, artig, 
drängte sich auch wohl an ihn, und be
mühet« sich zuweilen sogar um seinen 

Beifall,

Da» entging den Eltern nicht, die jetzt 
selber fühlten, daß r» mit dem Buben nicht 

ausjvhaltrn, und daß die ganze Erziehung 
in der höher» Potenz verunglückt wäre. 
Die Mutter begriff da» nicht, da sie doch 

alle» gethan, wa« Siegel selbst in den pä

dagogischen Unterredungen mit ihr al« 
Grundsatz der Erziehung angeprtrsen hatte: 

einem Kinde so viel Freiheit zu verstatten, 
und so wenig zu verbieten, al« möglich.

Doch genug, die Erziehung ihre» Erstge-



Bornen war nicht gelungen, und sie selbst 
fühlte die Folgen davon; denn Niemanden 
quälte der Bube öfter und ärger, als ge
rade seine Mutter. Ohne alle Scheu sagte 
er ihr in’« Gesicht: ist mein Vater erst 
todt, so bin ich Herr in Steinau; und 
wer mir dann widerspricht, der muß ohne 
Gnade aus dem Hause! — Das, oder et
was AehnlicheS, sagte er mit trotziger Härte 
seiner Mutter, wenn sie ihn ganz sanft und 
freundlich bat, doch diesen ober jenen tollen 
Einfall aufzugeben.

Wenn ihn noch irgend Jemand bändi
gen kann, sagte die Frau Oberkammerherr 
rin wehklagend: so ist e- Siegel! Und so 
wurde beschlossen, daß der Knabe diesem 
Manne Übergeben werden sollte. Man äu
ßerte das Anliegen gegen Herrn Siegel 
mit der größten Freundlichkeit, und ließ, 
obgleich mit gehöriger Vorsicht, sogar ein 
Wort davon fallen, daß er manche« in der 
That besser verstände, als seine hochfrei
herrliche Herrschaft. Die Mutter wollte 
indeß der wahrscheinlich allzu großen Streu-
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ge de« Manne« zuvorkommen, und äußerte 

darüber, was sie für nöthig hielt; Siegel 
aber schüttelte den Kopf, und sagte sehr 

bestimmt: „wenn ich den Kleinen zu mir 
nehmen wollte, so würden Sie mit meinen 

Bedingungen nicht zufrieden seyn."
Zch will ««, lieber Herr Siegel; ich 

will! antwortete die Mutter freundlich. 
Sie werden ja meinen Liebling nicht allzu 

streng« halten.

„Zch kann ihn nicht ander« zu mir neh
men, al« auf die Bedingung, daß ich ihn 

behandeln darf, wie ich will, wie e« mir 
gut scheint; daß er in allen Stücken von 

mir abhängt, in Kleidung, Wohnung, Essen 

und Trinken; daß Sie ihn binnen einem 

ganzen Zähre nicht Wiedersehen, ihm nicht
schicken, nicht nach ihm fragen."

Die Frau Obrrkammerherrin brach die 

Unterredung ab; denn, wa« Siegel ver
langte, war doch allzu viel für da« Mutter- 

herz, da» den Buben allen andern Kindern, 
die ganz leiblich waren, so weit vorzog!
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Doch, Franz that alles Mögliche seine Mut
ter dahin zu bringen, daß sie sich jede Be
dingung gefallen ließ. Er ritt die wilde
sten Pferde, schoß im Zanke auf Menschen, 
u. s. ro; kurz, sie mußte befürchten, daß er 
sich unglücklich machen würde, wenn er bei 
ihr im Hause bliebe.

Man fing aufs neue an, mit Herrn 
Siegel zu unterhandeln; und er machte die 
alten Bedingungen, daß der Knabe ihm 
ganz übergeben werden sollte, ohne daß 
man nach ihm fragte.

Aber werden Sir ihn denn bessern? 
fragte die Mutter.

„Wenigstens zähmen; doch auch bessern, 
hoffe ich, Ew. Gnaden. Ein Mensch, der 
unter bloßen Sklaven aufwachst, kann 
nichts anderes werden, al« ein Tyrann; nur 
unter Menschen wird man ein Mensch!"— 
Die Dame mußte diese Beleidigung de« 
unbeugsamen Mannes verschmerzen, so un- 
angenebm ihr da« auch war. Sie unter
handelte noch einmal; doch Siegel bestand
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«es feint Bedingungen, und ließ auch nicht 
da» mindeste davon nach. Die Mutter 

mußte ihm förmlich versprechen, sich ein 

ganze« Jahr lang nicht einmal nach ihrem 

Sohne zu erkundigen.
„Sobald Sie da» thun, gnädige Frau," 

sagte Siegel, „bringe ich Ihren Franz so

gleich «vieder zu Ihnen; und er wird bahn 

schlimmer seyn, al» vorher, weil er schon 

unter Menschen gelebt hat." — Sie seufz
te; doch sie mußte sich entschließen: denn 

so eben meldete man ihr, daß der junge 

Herr zwischen die Dorfheerde eine Menge 
Schwärmer geworfen, und die Kühe da

durch so wild gemacht, daß sie den Hirten 

niedergrrannt und endlich den jungen Herrn 
selbst unter die Küße getreten hätten. Man 

brachte; ihn auf den Hof getragen, und da
ganze Dorf war in Anfuhr; denn ein 
Paar Kühe waren bei dem Gedränge in 

den Teich gestoßen worden und ertrunken.

Franz wurde zu Dett gebracht, und 

feine Entfernung au« dem Hause nun fest 

beschlossen.
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Doch jetzt zeigte sich tfat neu« Schmie» 

rigkeit. Wie wollte man 1ha rotgbringen? 
„Dafür lassen Sie mich sorgen!" sagte 

Siegel. Er kam nach einigen Tagen wie
der, ging ans da» Zimmer de» Knaben, 

und sagte ganz ruhig: „Deine Eitern ha
ben dich mir übergeben. Don jetzt an hast 

du mich al» deinen Vater zu betrachten. 

Zieh dich an!"
Der Dube lächelte, und legte sich erst 

recht zum Schlafen nieder. „Wenn ich 

einmal befehle," sagte Siegel mit verstärk

tem Tone, „so «erlange ich Gehorsam!" 
Er hob den Knaben au» dem Bette, stellte 

ihn etwa» unsanft vor sich hin auf die 
Füße, und sagte: ,^ieh dich an!" Franz biß 
die Zähne Über einander,' und — »hat, wa» 

er thun sollte. Doch nun «ar er mit Ei
nem Satze -au» der Thür» und in dem 

Zimmer seiner Mutter. Wo ist mein« Mut

ter? fragt« er sehe grimmig. 
Sie ist dies«« Morgen ganz früh em 

reist.
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Jetzt stand Siegel mit seine» Kutscher 
schon hinter ihm, und sagte: „Bring' ihn 

in den Wagen!" Der Knabe wollte sich 

wehren; der Kutscher hob ihn aber auf, 
und trug ihn vor die Thür. Siegel 

setzte sich neben ihn, und di« Reise ging 

vorwärts.



*7

Das Philanthropin.

§ran) fehle sich an da» Kutschen-Fenster, 

ganz augenscheinlich, um sich den Weg zu 

merken, den man fuhr. Siegel selbst macht« 

ihn nun aufmerksam auf den Weg, der 
durch dick« Waldungen und über lang« Hai
den ging, und erzählte dabei, daß sich in 

diesem Walde eine Räuberbande aufhielte, 

und in jener Haide noch eine andre. Und 
Sie fürchten sich nicht? fragt« Franz. Sie

gel zeigte ihm vier geladene Pistolen.

Aber gegen eine ganze Bande? sagte der 
Knabe furchtsam.

„Ein Mann, ein rechter Mann, Franz, 
kann «ine ganz« Welt zum Zittern bringen. 
Das sollst auch du noch lernen. Du bist 

£cfontdnt, Falt. IH. 3
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bis jetzt so wild gewesen, Franz, well du 

bloß mit Menschen zu thun hattest, welch« 

dir gehorchten. Da« ist keine Kunst. Aber 

jetzt wirst du mit Menschen zu thun be- 

kommm, die dlr nicht gehorchen; und dir 

zu beherrschen, da« ist Kunst. E» soll mich 

wundern, armer Knabe, ob du die Kunst, 

Menschen zu regieren, lernen wirst. Zch 

verstehe sie: da« wirst du erfahren. 

Franz schwieg zu diesen Aeußerungen, 

dir er gar nicht erwartet hatte. E« war 

ihm indeß doch angenehm, etwa« Neue« zu 

sehen und zu hören; und Siegel erzählte 

Ihm unterwege» so viel Neue« von der Erde, 

Von den Menschen und den Thieren dar

auf, daß ihm die Zeit gar ntchrlang wahrte. 

Man kam erst am dritten Tage in 

Sälen an; denn Siegel hatte absichtlich 

Umwege genommen, daniit der Knabe die 

Entfernung seine» neuen Wohnorte» von 

Steinau für recht groß halten sollte.

Zakobtne, leine Tochter, sprang an den 

Wagen, und stutzte, al« sie einen fremden 

Knaben darin erblickte. „Zch habe dir ei-
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nen Bruder mitgebracht, Zakobine," sagte 
der Vater; „er heißt Franz. Wild ist er; 
aber gut.

Bei dem Knaben folgte Eine Ueberra- 
schung auf die andre. Er hatte, nach den» 
Anfänge, eine Strenge erwartet, die nun 
gar nicht Statt fand; und das that auf 
ihn eine r-cht gute Wirkung. Zakobine, 
die ein Jahr jünger wat, als Er, nannte 
ihn ganz unbefangen: Franz, und Du. Sie 
zeigte ihm noch diesen Abend ihren (Märten 
und ihr Spielzeug, ließ ihn von seiner Reise 
erzählen, und sagte nachher zu ihrem Dar 
ter: er fst gar nicht wild.

Am folgenden Morgen unterrichtete 
Siegel die Kinder. Zakobine war in oL 
lern viel weiter: sie tat, schrieb und rechr 
nete besser, als Franz. Da nahm Siegel 
den Knaben allein, und sagte freundlich: 
„laß dich gegen Zakobtnen ja nicht merken, 
daß du der Sohn eines so vornehmen Man
nes bist! Du siehst, daß Du bei weitem noch 
nicht so viel gelernt hast, wie sie. Deine 
Schuld ist es nicht; aber du kannst sie
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leicht eiaholen: es fehlt dir nicht an Talent 
dazu. Sieh, Franz, hier im Dorfe sind 

Bauerknaben von deinem Alter, die viel 
mehr wissen, als du. Indeß, sie brauchen 

nicht zu erfahren, daß du der Sohn des 

Freiherr« von Falkensteia bist; denn sonst 
müßtest du dich vor ihnen schämen."

Franz war sehr verdutzt darüber, daß 

hier eine ganz andre Rangordnung galt, 

als in Steinau» und daß er Ketten an 
sich fühlte, ohne sie doch zu sehen. Alles, 

was er sah, setzte ihn in Erstaunen, beson
der«, daß Siegel ihn mit so vielem Zutrau
en behandelte, ob er sich gleich ganz fest 
vorgenommea hatte, e« nicht zu verdienen. 
Der Knabe ballte die Fäuste, stampfte mit 

dem Fuße, und weinte vor Wuth, besonder« 
darüber, daß er nicht mit sich einig werden 

konnt«, ob er gehorchen sollte, oder 

Licht.
Während dieses Kampfes mit sich selbst, 

trat Zakobine zu ihm, faßte, al« sie ihn 

weinen sah, mitleidig seine Hand mit der 
zarten Theilnahme ihre« Geschlechte«, fragte:
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warum weinst du, Franz? und trocknete 

mit ihrem kleinen Tuche die Thränen von 

feinen Wangen.
Die Bosheit de» wilden Knaben wallte 

auf: er schlug ihr yit der Faust in’» Ge
sicht; und in diesem Augenblick trat der Da« 

ter in da» Zimmer.
E« war nur Scherz, sagte Zakoblne 

bittend; gewiß nur Scherz, lieber Vater. 

Der Vater schickte sie hinaus, und 

fragte dann: „war e» nur Scherz, 

Franz?"
Nein! antwortete der Knabe trotzig: 

ich schlug sie» weil ich sie nicht leiden mag. 
„Sage Niemanden, Franz, daß du wie 

ein falscher Hund bist, und nicht wie ein 
Mensch. Nur «In unvernünftige» Thier 

beißt um sich, gleichviel ob den Schuldigen, 
oder Unschuldigen. Doch du weißt noch 

gar nicht», Franz; nicht einmal, wie wehe 
dem Kinde, da« dich lieb'hatte, der Schmerz 
thut. Sie bat für dich: da« war mensch
lich! Nun» damit du künftig weißt, wa» 

Schmerz ist, so sollst du ihn einmal füh«
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hlcb ihm ein Paar Mal. derb über die Ar, 
nie. Franz verzog keine Miene. Siegel 
sagte: nun kennst du den Schmerz! ... Es 
ist etwa« Gutes an dir, Franz, daß du ihn 
so standhaft ertragen kannst. Zakobine 
konnte da« nicht; sie weinte. Aber sie er, 
trug den Schmerz doch schöner; denn sie 
haßte dich nicht darum. — Lieber Franz, 
ich kann voraus fühlen, daß ich dich eben so 
lieben werde, wie Zakoblnen, wenn du erst 
ein Mensch seyn wirst. Einige Tugenden 
bemerke ich an dir, Franz. Du hast Muth: 
den soll der Mann haben; dach da« Pferd 
hat ihn auch. Du lügst nicht: da« ist eine 
Eigenschaft eine« edlen Herzen«, und nur 
der Mensch ist ihrer fähig. Werde nicht 
falsch» Franz, und werde sanft!

Siegel ging; und schon nach zwei Mi- 
nnten hüpfte Zakobine in dq« Zimmer zu 
dem Knaben,- dec) den Kopf tief auf die 
Brust niedergebeugt, stumm da stand, und 
nicht wußte, wie ihm geschehen war. Za, 
kodine blieb in der Ferne stehen und sagte:
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„Lieber Franz, weinst du noch?" Er schwank
te zwischen dem Entschlüsse, sie noch einmal 
zu schlagen, und dem, ihr, die für ihn gebe
ten hatte, zu liebkosen. Doch endlich ging 
er schweigend weg, da er zu keinem Ent
schlüsse kommen konnte.

Der Knabe hatte einen wilden Ehrgritz 
und eine immer treibende Thätigkeit; da
zu kam noch «Ine wilde Phantasie, die 
ohne Plan und Zweck in seinem Gesichts
kreise umher flatterte, und durchaus auf 
keinen Gegenstand gerichtet war. Diese 
schöne Anlage zu einer edlen Natur hatte 
Siegel mitten unter ollen Unarten des Kna
ben sehr wohl bemerkt; und bei dieser Hand
habe faßte er nun dessen Seele, und hielt 
sie daran fest. Er erzählte dem Knaben, 
von dem er sich begleiten ließ, wenn er auf 
das Feld ging oder ritt, Mährchen, in de
nen ein Mensch durch feste, unerschütterli
che Beharrlichkeit allen Widerstand feindll- 
cher Zauberer überwindet, das Unmögliche 
möglich macht, Ketten zersprengt, Felsen 
untergräbt, Flüsse ableitet, Schiffe zur-



Flucht bauet, und so das Schicksal be
siegt.

„Sieh, Franz," so schloß er ein solche« 
Mährchen jede« Mal; „ein solcher Kerl 
steckt in dir. Wenn er nur erst heraus 
wärel Nicht wahr, al» ich dir erzählte, da 
brannte e« in deiner Brust, und du wünsch
test, an des edlen Menschen Stelle zu seyn? 
Du hättest eben da« gekonnt, dachtest du.

Der Knabe antwortete nicht; doch fühlte 
er, daß Siegel Recht hatte. 

Jeden Tag wand ihm Siegel ein neue« 
Fädchen um das Herz, und zog ihn mit 
solchen Wundergeschichten fest an sich. End
lich sagte der Knabe: da« alle« sind Mähr
chen; nicht wahr, Herr Siegel? nur schö
nere, al« unser Koch zu Hause erzählte. 
Was nühen sie mir denn also? — Nun 
erzählte ihm Siegel Columbus Entdeckung 
von America: wie der heldenmüthige Mann 
unablässig arbeitet, reiset, bettelt, um fei
ner Welt eine neue zu geben; wie da« 
Schiffsvolk beim Anblick de« neu entdeckten 
Lande« um ihn her knieet, und wie er spä-
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terhin von Spanien und von ganz Europa 

verehrt wird. E« Versieht sich, daß Sie
gel ihm nicht einen dürren Artikel aus 

einem Compendium der Geschichte, vor 

trug. Der wilde Knabe sah auf Columbus 

Haupte die Lorbeer» des Ruhms; mit 

Thränen in den Augen, die er, al« etwas 

Weibisches, so gern hätte verbergen mögen 

und die Siegel nicht bemerkte, sah er alles 

zu Colunibus Füßen niedersinken. Es war 

Poesie, was er hörte, und in feinem jun« 

gen Herzen regte der Ruhm die Adkerfchwin« 

gen. Entflammt von Siegels Erzählung, 

irrt« er nun drei Tage allein in den Wäl

dern umher.
Dann erzählte ihm Siegel Bas««'» de 

Gama kühne Fahrt um die Spitze von 

Afrika, bei dem Donner der Kanonen, bei 

dem Wirbeln der Pauken, dem Schmettern 

der Trompeten, und dem Frcudengeschrei 

de« Schiffsvelkcs.

Nun kam Siegel zu Alexanders Zug 

durch Persien nach Indien; dann zu Man

ko Kupaks besseren Thaten, den nackten
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Wilden Hütten, sichre Nahrung durch Ak, 
ferbou, und Kleidung zu geben. Endlich 
schlugen, wie zwei Sonnenblitze, Pizarro'S 
und Co<tez romantische Heldenthaten durch 
de- Knaben Seele, und entzündeten in sei
ner Brust dle Flamme de- Ruhms, aber 
auch Abscheu vor der Grausamkeit. Ihnen 
folgten lauter heroische Gestalten in Rie
sengroße, im Glanze de- Ruhms: Theseus, 
Romulu-, Herkules, Artstomenes, AgestlauS 
von Sparta und sein großer Enkel Kleo
menes; das schöne Mährchen von Jason, 
und Homer- erhabne Heldengedichte.

Atrila's blutiger Heldenzug, und Karls 
de« Großen, Gesetze und Ordnung gebendes, 
Schwert folgten auf der beiden Brutus be
rühmte blutige Thaten, deren erste Rom 
befreiete, deren zweite, edlere, es stürzte.

Dann ging im Philosophen-Mantel 
Diogenes, mächtiger als Alexander, und der 
sanfte Sokrates, mit dem Giftbecher in der 
ruhigen Hand, vor der Seele des Knaben 
vorüber; ferner der gerechte AristldeS, So- 
lon, und der harte Lykurgus, Tirus, Aurel,
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Trajan: schöne rührende Gestalten, dir de» 
Knaben Herz in sanfte Empfindungen auf- 
lös'ten; und dann, zum Gegensatz, der toll« 
Caligula, der feine, grausame, heuchlerische 
Nero, der Schwätzer Heliogabal, und der 
schreckliche Fall de» ungeheuren Reiche», 
da» sie beherrschten, schändeten und stürz
ten.

Der Knabe äußerte seinen Abscheu vor 
diesen Auswürfen der Menschheit. Da 
nahm Siegel ihn allein (denn Zakobine 
hörte alle diese Erzählungen mit ihm zu
gleich), und sagte: „Höre, Franz! du warst 
auf dem Wege, ein Caligula zu werden." 

Nimmermehr! sagte er zornig, und mit 
Thränen in den Augen.

„Caligula war der Sohn eine» edlen 
Vater«. Die Schmeichelei verderbte ihn; 
daher wurde er ein Ungeheuer."

Zum ersten Male warf sich Franz an 
Siegel» Brust, und rief: o nein! nein! 

Jetzt küßte ihn Siegel zum ersten Mal, 
und sagte: „nein! jetzt nicht mehr, mein 
Sohn! du bist ein Mensch geworden!"
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Zwar brach der wilde Geist de« Knaben 

wohl noch zuweilen durch die Schranken, 
di« Siegel, wie einen Zauberkrri«, um ihn 

gezogen hatte: er wachte fich z. D. wohl 
an diesen oder jenen Dauerknabra im Dor
fe; da aber hier Niemand wußte, daß er 
ein Sohn des gnädigen Herrn von Falk 

war (das hatte Siegel nehmlich ganz ver
schwiegen): so entschied den Streit immer 
die Stärke, auf gut republikanisch. Franz 

kam gewöhnlich mit blauen Flecken am 

Körper zu Hause, und merkte bald, daß, 

wenn er hier regieren wollte, er sich die 
Liebe der Knaben erwerben müßte.

Auch im Hause verlor sich seine Lust zu 

befehlen bald, weil Niemand gehorchte, wenn 

er befahl. Er mußte, wie in einem Frei
staate, die Menschen bereden, oder bitten. 

Da ihm nun sein Stolz da« Letztere nicht 
erlaubte, so behalf er sich lieber, wie Sie
gel selbst, der für seine Person gar keiner 

Dienste bedurfte, oder wie Dsogene«, dessen 

Beispiel ihm hierbei sehr wohl zu Statten 

kam.
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Zakobine, die, eben so wie er, unter den 
großen, edlen Gestalten der älteren und der 
nenrrea Geschichte erzogen wurde, hatte le 
Ihrem Wesen und in ihrer Denkart etwas 
Heroische» angenommen, da» indeß durch 
die Güte und Sanscheit ihre» Charakter», 
wie ihre» Geschlechte», sehr gemäßigt wurde. 

Schon nach drei Monat«, faßte Franz 
einmal ihre Hand, und sagte: o, wie war 
e» möglich, Zakobine, daß ich dich schlagen 
konnte!

Zakobine lächelt« nur, und reicht« ihm 
auch di« andre Hand.

Sie gingen jetzt mit einander um, wie 
Schwester und Bruder. Sein heftiger 
Charakter riß ihn oft von ihr, wie die Zug
zeit den Vogel von dem stillen Hofe, auf 
dem er. erzogen wordrn ist; «r kehrte indeß 
immer bald wieder zu ihren »sanften Spie
len zurück. Foderte er etwa» von ihr mit 
Ungestüm, so gab sie ihm mehr, al» er ver
langte; nun aber war er von ihrer Groß- 
muth gerührt, und wollte gar nicht» ha
ben, sondern ihr geben. Darüber entstand
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denn ein neuer Streit, wer e< Kem andern 
an Großmuth zuvorthun sollte. So war 
es in gefahrlosem Spiel; doch in der Ge
fahr selbst, gab Franz Zakobinen alles. Er 
beschützte sie z. B. gegen den Anfall eines 
Hunde«, wie ein Held, ging voraus, wenn 
sie durch die weidende Heerde gehen muß
ten, oder trug sie durch den Bach, wo ein 
Steg fehlte. Wurden Beide einmal von 
einem Gewitter überrascht, so mußte sie — 
er bestand darauf — seinen Rock über ihre 
Kleidung ziehen, und seinen Hut aufsehen. 
So kamen sie denn — Er bis auf die Haut 
naß, sie ganz trocken — nach Hause. 

Dafür aber mußte sie auch mit ihm 
weite Wege machen, um die Quelle des 
Baches aufzufuchen, ober im Walde den 
höchsten Berg mit ihm erklettern, weil er 
durchaus wissen wollte, wie weit man von 
da sehen könnte. Sein Blick schweifte im
mer in die Weite hin; Zakobine aber war 
in ihrem Thale so zufrieden, daß sie nie 
von selbst daran dachte, die Höhen ringe 
umher zu besteigen. Er fragte immer:
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lvas ist denn dort? und dahinter? und noch 

weiter? — Sie antwortete: sonst gar 
nichts, als solche Hauser und solche Men
schen, wie hier.

Ich möchte wohl die Sonne oder den 

Mond hinter der Erde herauf kommen se
hen! rief er; und fern Auge blitzte, selbst 
wie eine Sonne, gegen Osten hin. Sie er
wartete geduldig den schönen Mond am 

NLar.de des Waldes, um sich zu freuen, 
wie er seinen Stlberstreif über ihren Dach 

ziehen würde: das war alles, was sie von ihm 

wollte. Wenn sie auf ihr Beet im Gar

ten Blumen saete, so legte er allf das sei- 
vige nichts als Eicheln. Sie fürchtete sich, 

daß jemand ihren Dlumenfamen stören 
möchte; Et sah schon nach drei Tagen zu, 

ob die Eicheln noch nicht gekeimt hatten. 
Er erschlug einen Maulwurf, der ihr 

Blumenbeet umwühlte; sie seufzte, und sag

te: ach, wenn es nun die Mutter ist, und 
die Zungen vergebens auf sie warten! Al
le- ging ihm zu langsam; schon im Früh
linge wünschte er, es möchte Herbst seyn
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tloß um zu sehen, wie groß seine jungen 

Eichen geworden wären. Aber der Früh

ling ist ja so schön! sagt« Zakodine mit

leidig.

Zu ihrem großen Schrecken konnte er 

neben einem wandernden Soldaten, der 
vom Urlaub in seine Garnison zurückkehrte, 

her laufen, bald auf dieser Seite, um sei

nen Säbel, bald auf jener, um sein Gesicht 

zu sehen. Sie folgte ihm dann von wei

tem nach, obgleich immer versichernd, daß 

sie allein nach Hause gehen würde. Er 

folgte dem Soldaten so lange, bis er Za- 

kobinen ängstlich rufen hörte; und wenn er 

dann wieder zu ihr kam, so war es doch 

seine erste Frage: wohln mag er wollen? 

wohl weit, recht «eit? vielleicht wohl gar 

in den Krieg! —

Abends ließ er sich von dem Hofvoigk 

<iiK Menge fürchterlicher Gespenstergeschich

ten erzählen; und dann, wenn es recht dun

kel war, ging er hinten durch den Garten, 
um sich recht zu fürchten. 

Ich bitt« dich, Franz, rief Zakobine hin

ter
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ter ihm her: was soll das nun wieder? der 
Vater hat es verboten! Es ist ja so finster!

Eben darum! antwortete er. Aber bleib 
du nur weg; denn selbander fürchte ich mich 
nicht.

Doch schaudernd und zitternd ging sie 
im Dunkeln hinter ihm her, und verhüllte 
erst vorsichtig alles Weiße an ihrer Klei
dung, damit er sie nicht etwa für ein Ge
spenst ansehrn sollte; dann lief sie zu ihm, 
und drückte da« Gesicht an seine Brust, 
um nichts zu sehen. Wollte er sich also 
fürchten, so mußte er sich Abends heimlich 
wegschletchen.

Es war seine größte Lust, sich unter die 
Flügel einer Windmühle zu legen, Zoll für 
Zoll dem Flügel immer näher zu rücken, 
und ihn so, ganz nah« vor seinen Augen, 
weg fliegen zu lassen. Aber bist du nicht 
recht gottlos, Franz? sagte sie, wenn sie ihn 
weinend und bei flehentlichem Bitten end
lich unter den Flügeln wrggezerrt hatte. 
Gott kann dich einmal strafen für deinen 
Uebermuth!

£«f»ntsinfz Falk. IM. A
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Dennoch kroch er wieder unter die Wind
mühle; e» «ar ihm eine schöne Empfin
dung, wenn der Flügel so, wie dec Arm 

de« Todes, auf seine Stirn justürzte. Sieh, 

Zakobine! jetzt, denk' ich, trifft er mich; 
jetzt! O, die Angst ist etwa» recht Schö

nes! —
Er beneidete den Zimmermann darum, 

daß er eine Rede vom Dachstuhl herunter 
halten konnte. Zn der Feierstunde Mit

tag» schlich er sich auf den Thurm, stieg 

auü dem Schallloche» um sich in den Stuhl 

des Schieferdeckers zu setzen, und machte 

in dem gefährlichen Sitze eine Fahrt ring» 

um den Thurm.
Die» Wagestück erzählte er Hinterher 

Zakobinrn. Dor Angst hielt sie sich die 

Augen zu, und er mußte ihr versprechen, 

nie wieder den Schieferdecker zu spielen. 
Sir bat ihn dringend und mit vielen Thrä

nen, bi» er ihr endlich sein Wort gab, da» 

er denn auch treulich hielt.
Einmal kamen Beide auf einer von ih, 

ren weiten Wanderungen an einen Kohlen«
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Meiler im Walde. Franz ging sogleich um 

ihn her. Die Kohlenbrenner verboten ihm, 
den Meiler anzurühren, weil sonst hie 

Flamme auabrechen würde. Kaum waren 

sie aber in ihrer Hütte, so hatte er schon 

die Picke in der Hand, und hieb ein Loch 

in den Meiler. Die Flamme schlug hoch 
heran», und er bekam dafür von den flu

chenden Kohlenbrennern einige derbe Püffe. 
Die fühlte er aber nicht, und jauchzte vor 

Freud« über den hoch hervorspringrndrn 

Feuerquell.
Nein! sagte Zakobine, in rechtem Ernst: 

ich gehe nicht wieder mit dir au«! Doch — 

nun erst ging sie immer mit ihm: denn 

sie hatte ja durch ihre Thränen und ihr 

viele« Bitten di« fluchenden Männer be
sänftigt.

Er stand eine« Tage« «eben ihr, sein 

blaue« Flammenaug« gen Himmel gekehrt, 
ohne zu sehen und zu hören. Mit trunke

ner Seele dachte er nur: wenn ich doch 
Flügel hätte, und mich aufschwingen, mich in 

die fliegenden schwarzen Wolken tauchen, und
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einbringen könnte in ihre Mitte, au« wel

cher die flammende Blitze hervorbrechen! Za- 
kobiür faßte seine Hand, and zog ihn dann 

am Arme; denn — wer konnte wissen, was 
der wilde Zunge wieder wollte! Zhr wurde 

immer ängstlicher del seinen starr, unver

wandt, gen Himmel gerichteten Dlicken. Sie 

legt« ihm die Hand auf die Augen; und 
al« er sie zurückschob, drückte sie endlich ihr 

Gesicht fest an da« seinige, und sagte: 
„nein, du sollst nichtmehr so hinauf sehen!" 

Zakobine, ich möcht« so gern wissen, 

woher da« Feuer kommt. E« muß doch 

mitten in der Wolke brennen, daß die 
Flamme immer so heran« schlägt!... Und 

müßt' ich auch verbrennen, so erführe, so 

sähe ich'« doch!
„O ja! und müßt' ich mich auch todt 

weinen. Du hast unß recht lieb, mit dei
nem Verbrennen!"

Jetzt eben habe ich dich recht lieb, Mäd, 
chrn, sagt« er, und drückte sie fest und ent« 

zückt an sich, al« wäre sie die flammende 

Wolke, nach der ihn verlangte.
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Er sann Tagelang darüber nach, ob an 
der Sage von Dadalu« Wachsflügeln nicht 
etwa» Wahres seyn könnte. Al» Siegel 
ihm sagte, der Tschimborass» in Amerika sey 
beinahe eine Meile hoch, schrie er vor Der» 
gnügen auf. Keiner von seinen Wünschen 
lag in der Mitte: er -hätte auf dem höch
sten Berge oder mit dem Bergmann im 
tiefsten Schachte leben mögen. Zm kälte
sten Winter fegte er hie nasse Hand an ein 
Stück Eisen, riß sie blutig wieder ab, und 
sann nach, wie da» zuginge: den Schmerz 
fühlte er nicht. Zm schrecklichsten Gewit
ter blieb er ganz ruhig» und begriff nicht, 
wie Zakobine sich fürchten konnte. Mit 
einem schauerlichen Vergnügen dachte er 
daran, daß einmal da« ganz« Dorf in Flam
men, ober unter Wasser, stehen könnte. Ein
mal gerieth er sogar auf den Gedanken, da» 
Uhrwerk in seiner Seele eben so kennen zu 
lernen, wie seine» Lehrer» Tischuhr, die 
er au» einander genommen hatte, weil er 
durchaus wissen wollte, wie es zuginge, daß 
sie sich immer bewegte.
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@e etwa« sagte er aber höchsten« Jako

biner, ; meisten« schwieg er yon feinen Ge
fühlen und Gedanken, und saß für sich al

lein, wie ein Einsiedler. Frag doch den 

Vater! sagte Zakobine, wenn ihm so viel 

daran gelegen war, Die« ober Jene« zu er

forschen.
Da« eben will ich nicht, erwiederte er 

dann. Weiß der e«, so muß e« ja ein 

Mensch erdacht haben; und auch ich will 

e« heran« denken.
E« gab tausenderlei Dinge, die ihn un

aufhörlich, wie Gespenster, verftlgten. So

bald Siegel etwa« dergleichen erfuhr (und 

Zakobine war meisten« de« Knaben Derrj- 

therin, ohne daß sie selbst e« wußte), be
rührte er den Gegenstand in seinem Unter

richte, freilich bloß nebenher: nur da half 
er nach, wo e« durchaus nöthig war, wo 
eine unüberstrigliche Schwierigkeit im Wege 

lag. Er hatte nehmlich den Grundsatz, daß 

Köpfe, wie Franzen« Kopf, mehr dichterisch 

durch Selbst-Erfindung, al« prosaisch 
durch Unterricht, gebildet werden müs-


